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D as Laufen ist oft der Anfang. Oft komme 
ich in ein Land, eine Stadt, um eine neue 

Arbeit zu entwickeln, und laufe erst einmal 
los: Fühlung aufnehmen, Eindrücke sammeln 
– Klänge, Bilder, Gespräche, Situationen, Ob-
jekte, Ideen, Orte. Dieses Umherschweifen, 
zunächst ziellos und völlig offen in der Wahr-
nehmung, ist zugleich der schönste aber auch 
der unsicherste Teil meines Arbeitsprozesses, 
weil noch nichts klar ist, eine Spur noch nicht 
gefunden ist und die Möglichkeit besteht, 
auch nichts zu finden, an dem sich eine Arbeit 
entzünden könnte. Ich bewege mich in einer 
gewissen Spannung und bin zugleich auf 
der Suche nach einer Spannung, einem Span-
nungsraum – architektonisch, situativ, ästhe-
tisch, psychisch, politisch. Das Unterwegssein 
geschieht hier in einem Zustand der »gleich-
schwebenden Aufmerksamkeit«, wie sie Freud 
als wichtigste technische Grundregel für die 
psychoanalytische Behandlungssituation be-
schreibt, also wie er dem Patienten zuhören 
soll, weil er sonst »niemals etwas anderes 
finde, als was man schon weiß.«1 

Das urbane Umherschweifen hat bereits 
eine lange Tradition in der Moderne: Die 
Absichtslosigkeit des Flaneurs, der zur Jahr-
hundertwende die Passagen von Paris durch-
schlenderte, findet sich ein halbes Jahrhundert 
später in ihrem ziellosen Umherschweifen 
wieder, dem dérife der Situationisten. Es fin-
det sich in den walkscapes und soundscapes als 
künstlerische Form wieder wie auch im parkour 
als Sportart, wo der traceur sich mit seinen 
Füßen über die Vorgaben der Architekten und 
Stadtplaner hinwegsetzt und sich seinen eige-
nen Raum schafft. Das »Gehen in der Stadt« 
als urbane Praktik, wie sie Michel de Certeau 
beschreibt, stellt eine Form der temporären 
Aneignung dar, die dem fest stehenden Zu-
stand den Prozess vorzieht und sich damit der 
Fixierung und Kontrolle entzieht. »Eine meta-
phorische oder herumwandernde Stadt dringt 
somit in den klaren Text der geplanten und 
leicht lesbaren Stadt ein.«2 Er sieht das Gehen 
als unsichtbare Schrift, die je nach Gehweise 
und Weg momenthafte Texte der Subjekte im 
Raum produziert. Diese Praktiken im Raum 
erweisen sich gegenüber vorgezeichneten Spu-
ren, Konzepten, Gebrauchsweisen und Codes 
als resistent und subversiv. Hier kommt das 
eminent Politische ins Spiel, das mit dem Lau-
fen, der freien Bewegung im Raum verbunden 
ist und nicht zuletzt im Demonstrationsrecht 
seinen Ausdruck findet – ein Recht, das zurzeit 
gerade wieder in nicht wenigen Staaten erheb-
lich eingeschränkt wird.

Wegfindung

Die freie Bewegung im Raum ist auch ein 
Merkmal der Klangkunst, zumindest in ihrer 
installativen Form, mit der sie sich grundle-
gend von konzertanter Musik unterscheidet. 
Denn nicht nur die Raumerfahrung ist anders-
artig, sondern auch die Zeiterfahrung. In der 
Klangkunst ist man sozusagen permanent 
unterwegs, kommt an kein Ziel, genauso wie es 
keinen Anfang gibt. Im Gegensatz zum geführ-
ten Konzert ist der Zuhörer gefordert, seinen 
Weg zu finden. Diese Wegfindung zu gestalten, 
ist Teil meiner Arbeit. Meine Installationen be-
finden sich oft nicht nur in spezifischen Über-
gangsräumen, Passagen oder Durchgängen, 
sondern sind auch konzeptionell so angelegt, 
dass sie nur einen Rahmen vorgeben, in dem 
sich dann das sogenannte Werk individuell 
realisiert, sozusagen selbstständig durchlaufen 
werden muss. Das ist gegenüber Komposition 
und auch Improvisation ein weitgehend rela-
tivistischer Ansatz, der dem Publikum eine 
partizipierende Rolle zukommen lässt, ob es 
sich nun bewusst hinein begibt oder in etwas 
hineingerät. Dabei kann man sich auch verlau-
fen oder ins Leere gehen – und diese Möglich-
keit ist sozusagen der Preis der Freiheit, wenn 
es sich um eine offene Wahrnehmungssituation 
handelt. In interaktiven Konstellationen wie in 
meinen Installationen transition oder TRASA 
bekommt das Gehen darüber hinaus eine gera-
dezu Werk konstituierende Funktion, die ich in 
Form der akustischen Texttopografie ausgeführt 
habe. Hier wird ein Text unsichtbar in den 
Raum eingeschrieben, durch die Bewegung 
der Passanten auf einer bestimmten Strecke 
abgerufen und in musikalisierten Variationen 
hörbar, abhängig von der eigenen Gehweise3. 

Sich zu verlaufen kann ärgerlich und un-
befriedigend oder auch gewinnbringend sein. 
Es gehört in meiner Arbeit zur Recherche, 
zum konzeptionellen Grundgerüst wie auch 
zur Rezeption. Bei der Recherche – ob sie nun 
im Stadtraum oder im Internet stattfindet – ist 
es manches Mal eine Kleinigkeit am Rande, 
die zu einer Spur führt. In der Ausarbeitung 
als offenes Kunstwerk, wie es Umberto Eco 
bezeichnete, spielen Fragen des potenziellen 
Rezeptionsverhaltens und des situativen 
Kontextes eine wesentliche Rolle. Die Wahl 
des richtigen Ortes – gerade im öffentlichen 
Raum – ist dabei entscheidend für das Gelin-
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gen. Denn hier geht es darum, vom Laufen ins 
Stehen zu kommen, die vorbeihastenden Pas-
santen zum Innehalten zu bewegen. Ziel der 
künstlerischen Intervention ist es, die Wege der 
Alltagsroutine zu durchkreuzen und in dieser 
Umgebung einen Raum zu öffnen jenseits der 
ökonomischen Zwänge. 

Avantgarde – Intervention

Damit bin ich bei einem Begriff angekommen, 
der ebenfalls eine – wenn auch metaphorisch 
gedachte – Bewegungsform im Raum be-
zeichnet – und der einen anderen abgelöst 
hat: den der Avantgarde. Während diese noch 
das Vorangehen und Anführen enthält, dem 
das Publikum folgen soll – und wenn nicht 
gleich, dann irgendwann –, steckt im Begriff 
der Intervention eine andere Haltung der Welt 
gegenüber, die auf den Kontext, die Situation 
eingeht, mit ihr spielt und versucht, sie zu 
transformieren oder über sie hinauszuweisen. 
Beide besitzen einen provokativen bis aggres-
siven Impetus. Sie sind jedoch hinsichtlich 
ihres Ansatzes und ihrer Durchführung sehr 
verschieden – und haben mit unterschiedli-
chen gesellschaftlichen Konstellationen zu tun. 
Bereits 1990 hat Gilles Deleuze beschrieben, 
dass der neue Kapitalismus sich im Übergang 
von einer Disziplinargesellschaft zur Kont-
rollgesellschaft befindet. Während dort noch 
die Arbeitenden über ökonomische Zwänge 
und Machtmechanismen von außen gesteuert 
wurden, sind heute diese Zwänge und Mecha-
nismen in das Selbst der Menschen integriert, 
die sich gleichsam selbstständig kontrollieren 
und die fremde Disziplinierung in sich selbst 
tragen. Während der Avantgarde-Begriff noch 
auf die alte Disziplinargesellschaft reagiert und 
quasi revolutionär voranschreitet, benutzt die 

künstlerische Intervention die Subversion als 
Taktik in einer immer perfekteren Kontroll-
gesellschaft, die sich inzwischen durch die 
Entwicklung des Internets und der jüngst 
aufgedeckten, gigantischen Kontrollapparate 
wie Google und NSA realisiert hat.

Mit der Subversion im Gepäck taucht das 
Unterwegs-Sein als Thema in meinen Arbeiten 
bei meinen Grenzprojekten auf, bei denen es 
gerade um dessen Kehrseite geht: die Restrik-
tion, die Verhinderung des Unterwegs-Seins. 
Während in meinem Wachturmprojekt turm-
laute.2 die Fiktion einer privaten Bürgerwehr 
gegen illegale Immigration in der EU durch-
gespielt wird, geht es umgekehrt bei tracing 
Godwin um die Spur eines Illegalen aus Nigeria 
durch Europa, der durch die partizipative Mit-
hilfe der am Kunstprojekt Beteiligten überall 
im »grenzenlosen« Europa virtuell auftaucht, 
an Orten, an die er also selbst nie gelangen 
könnte. Die freie Bewegung im Raum ist keine 
Selbstverständlichkeit, wird von verschiede-
nen Mächten kontrolliert und eingeschränkt, 
wie sich auch in meinem letzten Projekt in 
der süditalienischen Stadt Taranto zeigt. Die 
ganze Stadt ist durchzogen und begrenzt von 
drei Typen von Mauern: die des Stahlindustrie-
komplexes ILVA, die des NATO-Militärhafens 
und die der verlassenen und zugemauerten 
Häuser in der Innenstadt. Gegen diese Mau-
ern spricht die Stimme eines Arbeiters und 
Aktivisten an, die ich aus dem Untergrund 
einer Unterführung kommen ließ, während 
oben in leichtem Schritt zwei Repräsentanten 
dieser Mächte darüber hinweggehen. Auf den 
Rückseiten dieser Fotos befand sich jeweils 
eine charakteristische Ansicht der Mauern (»Le 
due Forze di Taranto«).

Das Unterwegs-Sein – sich im Fluss zu 
befinden und gleichzeitig stehen zu bleiben, 
selbstständig wahrzunehmen und seinen 
Weg zu finden, sich in einem Kontext zu 
verhalten und unter Umständen subversiv 
zu reagieren – hat nicht nur mit geistiger Be-
weglichkeit zu tun, sondern kann auch einen 
explizit politischen Charakter annehmen. Als 
Geisteshaltung ist es eine Grundbedingung der 
künstlerischen Arbeit wie der Rezeption, als 
Form gewinnt es im offenen Kunstwerk eine 
neue Dimension, als Inhalt bietet es eine Aus-
einandersetzung mit Freiheit und Limitation. 
Und nicht zuletzt ist es die Entdeckungslust, 
die sich damit verbindet. Viel Spaß beim 
Umherstreunen. n
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